
Abb. 1 11. 2: Ofenplatte a11s der erstell Hiilfte des 16. ]ahrh11nderts mit schlageindem Bergmann. Die rechte Ofenplatte stammt a11s der 1101! Graf Stephan. Schlick 
erbauten B11rg Fre11de11stein bei joach imsthal. Bei dieser Platte handelt es sich wahrscheinlich Wll Gußeisen zweiter Schmelz1111g, offenbar aus ei11em Tiegelofen. 

Jßcrg- unb büttcnmönnifd)c (fifcngcgcnftönbc in bcn illlufccn Jßöbmcns 
Von Ing. I11o Kmlis-Randa, Prag 

Der Verfasser dieses Artikels hatte als Mitglied der 

UNESCO-Sektion "Inventaire mondiale des appareils 

scientifiques d'interet historique" Gelegenheit, viele Museen 

der CSSR zu besuchen und deren Bestände gründlich zu 

durchforschen. Als ehemaliger Sachbearbeiter in der Eisen­

industrie interessierte er sich besonders für alles, was das 

Hüttenwesen und den Bergbau betraf. Wenn auch viele 

Gegenstände, die keine ausgesprochen kunsthistorische 

Prägung hatten, in Unkem1tnis des kulturellen Wertes in 

Verlust geraten sind, so spiegelt sich doch in den Samm­

lungen der Museen die alte bergmä1mische Tradition der 

böhmischen Länder und der Slowakei; viel Bedeutendes 

und Sehenswürdiges aus den verschiedenen Gebieten blieb 

erhalten. In erster Linie wurde Kunstguß aufbewahrt: 

Ofen- und Herdplatten, Mörser, Leuchter, Kruzifixe, ver­

zierte Öfen, Kandelaber, Büsten, Plaketten, Juwelen nach­

ahmender feinster Guß usw. 

Unter den ältesten gußeisernen Gegenständen ist von berg­

männischer Bedeutung eine Ofenplatte mit einem kniend 

vor dem Kruzifix mit Schlägel und Eisen arbeitenden Berg-

ma1m. Sie befmdet sich im Narodni n1.uzeum (Natioml-M.) 

in Prag (Abb. 1). Die Kunsthistoriker meinen, diese Platte 

sei in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts entstanden und 

vermutlich in einer Gießerei des Grafen Schlick im Erz­

gebirge gegossen worden. Diese Annahme wird in gewisser 

Weise durch eine Ofenplatte bestätigt, die in den Ruinen 

der von Graf Stephan Schlick von 1518 bis 1520 erbauten 

Burg Freudenstein bei Joachimsthal gefunden wurde. Sie 

wird im Budweiser Museum aufbewahrt (Abb. 2), trägt 

aber keine bergmännischen Symbole. Hochofenguß kann 

in Böhmen jedoch erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts 

nachgewiesen werden! Trotzdem ist es möglich, daß in den 

Metallhütten der Grafen Schlick auch Eisen nach Rezep­

turen der Feuerwerksbücher gegossen werden konnte. 

Einen besonderen Eindruck erweckt em gegossenes 

Waffeleisen mit dem Bild der hl. Barbara und der tschechi­

schen Umschrift: "Heilige Barbara beschütze uns". Diese 

Waffelplatte (Abb. 3) ist offenbar nur in zwei Exemplaren 

erhalten, in Pisek und Budejovice (Budweis). Zur Erläu­

terung sei bemerkt, daß die Waffel durch Druck auf die 
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Abb. 3 u. 4: Waffeleisen mit der hl. Barbara auf dem Allersund den< Wappen des Grafen Rudolf von Wrbna auf dem Reuers. 

langen Handgriffe zwischen den beiden Formenplatten aus 

dem Teig ausgeprägt und gebacken wird. So entsteht ein 

"Formstück" mit Abbildungen auf jeder Seite, so daß man, 

wie bei einer Münze, vom Avers und Revers sprechen kann. 

Solche Waffeln wurden bei verschiedenen Gelegenheiten 

- z. B. Festessen, Jagden und Volksfesten- für die Gäste 

und Mitwirkenden gebacken. 

Das Waffdeiseri mit der hl. Barbara trägt im Revers das 

Wappen des Grafen vonWrbna, die Jahreszahl1817 und die 

tschechische Umschrift:" Vivatseine ExzellenzGraf Wrbna" 

(Abb. 4). Im selben Jahre wurde auch eine Medaille zu 

Ehren des Grafen Rudolf von Wrbna (1761-1823) geprägt, 

der einen hohen Rang bekleidete Lind in den schweren 

Kriegszeiten zu den besten Freunden des Österreichischen 

Kaisers zählte1
. Offenbar war ihm 1817 eine hohe Würde 

oder Auszeichnung verliehen worden, ein Ereignis, das sich 

- wie zu jener Zeit üblich - auch im Bergmannsleben 

widerspiegelte, denn es wurde am Giftberge (Jedova Hora) 

bei Horovice zwischen Prag und Pilsen ein Bergfest in 

Paradetracht mit Berg- und Hüttenkapellen veranstaltet. 

Selbstredend wurden aus süßem Teig mit Rosinen für die 

Beteiligten auch Waffeln gebacken2
. 

Wie bekannt, hat sich zu jener Zeit -im ersten Drittel des 

19. Jahrhunderts- das Hütten- und Gießereiwesen infolge 

der fortschreitenden Industrialisierung von den Bergwerks­

betrieben nach und nach abgesondert. Nun waren zu dem 

Fest des Grafen Wrbna auch die Hüttenleute eingeladen, 

und so stellte sich die Frage, wie diese mit den ihnen ent­

sprechenden Waffeln bewirtet werden k01mten. Das 

Problem wurde durch ein Meisterwerk des Modelleurs und 

Ziseleurs Dominik Zafouk (1779-1878) gelöst3 . Dieser 

berühmte Meister im Dienste des Grafen von Wrbna, der 

dem jungen begabten Gießer eine künstlerische Ausbildung 

in Wien ermöglichte, schuf ein Glanzstück, das nur durch 
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die einzigartige Ofenplatte "Ora et labora"4 aus dem 

18. Jahrhundert übertroffen wird. Die in der Wiedergabe 

technischer Einzelheiten verblüffend genaue Darstellung 

(Abb. 5) zeigt Hochofenarbeiter und Gießer in lebhafter 

Bewegung. Ihre Bedeutung für den Arbeitsvorgang wird 

durch das überhöhte Größenverhältnis angedeutet. 

Dieses Kunstwerk muß seinerzeit starken Anklang gefunden 

haben, denn in etwa siebzehn Museen Böhmens hat der 

Verfasser dieses Waffeleisen in vielen Exemplaren entdeckt. 

In den Hutnicke listy (Zeitschrift für das Hüttenwesen) ist 

eine Monographie über diese Entdeckungen erschienen 5
. 

Besonders interessant ist es, daß die Abbildung des Hoch­

ofens mit der Gießerei als Avers mit verschiedenen Reversen 

verbunden wurde. Der Hochofen, die Gießerei und die 

lebhaften Arbeitsszenen fanden so viel Beifall, daß der 

damalige Prager Erzbischof Vaclav Leopold Chlumcansky 

von Pfestavlk (1749-1830), der Fürst Carl Egon von 

Fürstenberg (1817-1854) und offenbar auch andere Hoch­

ofenbesitzerden Avers mit dem Hochofen abgießen ließen 

und mit ihrem Wappen im Revers zu einem Waffeleisen 

verbanden (Abb. 6). Die Handgriffe und die Platten mit den 

Abbildungen waren sogar durch Schrauben derartig ver­

bunden, daß man die Darstellungen auswechseln und ver­

schieden kombinieren konnte. Bei Jagden verwendete man 

z. B. als Revers einen Hirsch im Sprung, während bei Be­

suchen und Bewirtungen die Wappen des Eingeladenen und 

des Gastgebers kombiniert werden konnten. So gibt es z. B. 

Waffeleisen mit den Wappen Wrbna I Erzbischof Chlum­

cansky und Fürstenberg I Chlumcansky. Außerdem brach­

ten diese Feudalherren ihre Verbundenheit zum Königreich 

Böhmen dadurch zum Ausdruck, daß sie auf dem Revers 

des Waffeleisens auch den böhmischen Löwen abbildeten. 

Das Waffeleisen mit dem. Hochofen fand bereits vor vielen 

Jahrzehnten Beachtung6
, wobei man wegen der archaischen 



--Abb. 5 u. 6: A11ers eines Waffeleisens mit Hochofen und Gießerei aus dem A•ifang des 19. ]ahrlwnderts. Der Re1;ers z eigt hier das Wappen des Fiirstw Carl 
Egon. 1!0/'1 Fiirstenberg. 

Ausführung der Buchstaben, der Aufschrift und der Figuren 

der Meinung war, es müsse aus dem 17. oder sogar 16. Jahr­

hundert stam.men. Der Verfasser war ursprünglich auch der 

Ansicht, daß die Abbildung des Hochofens, obwohl im 

Jahre 1817 abgegossen, doch einer älteren Vorlage entnom­

men sein müßte, denn im Musemn in Komarov zeigte man 

alte Medaillen aus dem 16. Jahrhundert, die manchmal dem 

Ziseleur Dominik Zafouk als Muster gedient hatten. Beim 

Studium der Entwicklung der Hochofengebläse fand der 

Verfasser aber in den Aufsätzen von Conrad Matschoss in 

den "Beiträgen zur Geschichte der Technik" und von 

U. Lohse in "Stahl und Eisen"7 die Zeichnung eines drei-

teiligen Kastengebläses aus dem Jahre 1807, das bei dem 

"neuen" Hochofen der Eisenwerke des Grafen von Wrbna 

in Hofovice plaziert war. Die Messung der Proportionen 

des Gebläses auf der Zeichnung und auf der Waffelplatte 

erbrachte ein überraschendes Ergebnis: es handelt sich um 

dasselbe Gebläse. Dadurch konnte auch der Hochofen auf 

dem Waffeleisen bestim.mt werden, denn der V er gleich der 

Abmessungen des Gebläses mit denen des Ofens ergab eine 

Höhe desselben von 11 bis 12 Metern. Es kann sich daher um 

keinen anderen als den im Jahre 1798 erbauten sogenalmten 

"neuen" Hochofen, den höchsten jener Zeit in Böhmen8
, 

handeln. Dieses Beispiel bestätigt, wie nützlich das Urteil 

Abb. 7 11. 8: Geschmiedetes Waffeleisen 1nit einem Fiirstenpaar auf de111 A11ers und dem Schnitt durch ein Bergwerk auf de111 Re11ers. 
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des Technikers bei der Bestimmung des Zeitpunktes der 

Entstehung eines Gegenstandes sein kann. 

Ein geschmiedetes Waffeleisen befindet sich im Museum in 

Budejovice (böhmisch Budweis). Der Avers (Abb. 7) zeigt 

ein Fürsten paar, Schlägel und Eisen sowie symbolische Zei-

KULTURUMSCHAU 

chen. Auf dem Revers (Abb. 8) ist ein Schnitt durch ein Franz Kirchheimer 

Bergwerk wiedergegeben. Abgebildet sind offenbar ver- Das Uran und seine Geschichte 
schiedene in dem betreffenden Land übliche Abbauarten. 

Leider ist dem kleinen Kunstwerk, das als Geschenk diente, 

weder die Provenienz noch die Zeitbestimmung beigefügt. 

Prager Kunsthistoriker und Ke1mer der Bergbaugeschichte 

vermuten nur, daß das Waffeleisen aus dem 18. Jahrhundert 

stammt. Der Verfasser ist der Meinung, daß man nach den 

Avers-Symbolen fiir Gold, Silber, Eisen, Kupfer und 

Quecksilber auf das Ursprungsland dieser Arbeit schließen 

könnte. D a nämlich alle diese M etalle in der Slowakei ge­

wonnen werden, erscheint es nicht ausgeschlossen, daß 

dieses Eisen im eh emaligen Ungarn entstanden ist. Solche 

Fragen lassen sich selbstverständlich nur durch V ergleiehe 

beantworten, und deshalb wäre der Verfasser für jeden 

Hinweis dieser Art dankbar. 

SC H RI FTT UM UND ANMERKUNGEN 

Abhandlungen der königlichen böhmischen Gesellschaft der Wissen­
schaften, Prag. Neue Folge, erster Band der Jahrgänge 1824, 1825, 
1826, 1827. - Darstellung des Lebens und Wirkens dreier hoch­
gesinnter Männer Österreichs, Wien 1823 . - Graf Rudolf von 
Wrbna (1761- 1823) war 1782 Student des Hüttenwesens an der Berg­
akademie in Schemnitz. In den Naturwissenschaften unterrichtete ihn 
Ignatz v. Born. Ab 1792 arbeitete er einige Jahre auf dem Großgrund­
besitz Hoi'ovice, wo er mit seinem Studienfreund Wenzel Rosen­
baum die Eisenerzeugung fö rderte und die Roheisenproduktion 
derart hob, daß er sein Augenmerk der Erweiterung des Gießerei­
wesens zuwenden mußte. Laut Mitteilung des verstorbenen vorzüg­
lichen Kenners des deutschen Eisenhüttenwesens, Herrn Herbert 
Dickmann, ist Wrbna zur Einführung des Eisenkunstgusses von dem 
Grafen Reden angeregt worden. Da Wrbna mit dem damaligen 
Grafengeschlecht von Salms auf Schloß Braunfels a. d. Lahn ver­
sippt war, befinden sich im Museum auf Schloß Braunfels zahlreiche 
Hoi'ovitzer Eisenkunstgüsse; ein Waffeleisen mit dem Hochofen 
(siehe Abb. 5) ist dort aber angeblich nicht vorhanden. 

2 Museum in Komarov bei Hoi'ovice. Laut freundlicher Mitteilung des 
Direktors Josef Pazdedk wurden die Waffeln erstmals am Fest des 
hl. Prokap am 4. Juli 1817 im Garten des Direktionsgebäudes in 
Konürov gebacken. 

3 500 Iet konürovskych zelezaren (500 Jahre Komarauer Eisenwerke), 
Praha 1960, S. 20. - R. Pulpan: Dominik Zafouk, sochai', formii' a 
rytec (Bildhauer, Former und Graveur). In: Hutnicke listy III, 1948, 
s. 309. 

4 Herbert Dickmann: Aus der Geschichte der deutschen Eisen- und 
Stahlerzeugung, Dösseidorf 1959. Die Ofenplatte ist dort auf dem 
Titelblatt wiedergegeben. 

5 Ivo Krulis: Ceska vysoka pec ze 17. stoleti? (Ein böhmischer Hoch­
ofen aus dem 17. Jahrhundert?) In: Hutnicke listy XVII, 1962, S. 753. 

6 V. Divis - Cistecky : Pi'ispevek k dej inam prcnnyslu chemich'ho 
v Cechach ve stoleti 17. (Ein Beitrag zur Geschichte der chemischen 
Industrie Böhmens im 17. Jahrhundert). In: Casopis pro prcnnysl 
chemicky X, 1900, S. 354. 

7 Conrad Matsc hoss: Die Maschinen des deutschen Berg- und 
Hüttenwesens vor 100 Jahren. In: Beiträge zur Geschichte der Tech­
nik und Industrie, 1. Band, 1909, S. 22, 24, Abb. 28-30, 33, 34.­
U. Lohse : Die Entwicklung der Gebläse bis znr Mitte des 19. Jahr­
hunderts. In: Stahl und Eisen 31, 1911, S. 178, Abb. 10. Das Kasten­
gebläse war eine sinnreiche Konstruktion von Professor F. J. Gerstner. 
F. Psota : Gerstnerova zdokonaleni dmychadel vysokych peci a 
datovani jejich vynalezu (Gerstners Verbesserung der Hochofen­
gebläse und die Datierung derselben) . In: Hutnicke listy 11, 1956, 
s. 490. 

8 Franz Anton v. Marcher, Notizen und Bemerkungen über den 
Betrieb der Hochöfen und Renn werke. Erster Theil. Klagenfnrt 1808 . 
S. 15 Der grössere Ofen zu Horzowitz. L. Jenicek, Frantisek J osef 
Gerstner a nase hutnictvi (Franz Josef Gerstner und unser Hütten­
wesen). Hutnicke listy 11 , 1956 S. 313-316. 
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Stuttgart 1963, 372 Seiten, mit 4 Farbtafeln, 1 Kunstdruck­
tafel, 57 Textabbildungen, 2 Beilagen. E. Schweizerbart'sche 
Verlagsbuchhandhmg (Nägele u. Obermiller), in Leinen 
gebunden DM 51,40. 

Gut hundert Jahre umspannt die Zeit von der Entdechmg des 
Elementes Uran (1789) bis zum Nachweis der Radioaktivität 
(1896). In diesem Zeitraum kam ein nahezu 850 Titel um­
fassendes Schrifttum heraus, das bisher j edoch weder einheitlich 
bearbeitet noch objektiv gesehen w urde; alte Befunde gerieten 
in Vergessenheit, w urden als neue Erkenntnisse ausgegeben, 
ohne daß man sich dieser Nachlässigkeit bew ußt w urde. 

Kirchheimers Anliegen entsprach einem Bedürfnis nach Zu­
sammenfassung und Vervollständigung eines in der Wissen­
schaft bereits Geschichte gewordenen Tatbestandes. Doch der 
Autor gibt sich nicht mit dem vom Element Uran gesetzten 
Zeitpunkt zufrieden ; er versteht es, mit einer knappen Hin­
wendung zur Vorgeschichte einen einleitenden Überblick über 
die ersten Nachrichten der Mineralien des Urans zu vermitteln; 
wichtig deshalb, weil diese insbesondere dem Blei, Eisen, 
Kupfer, Silber, Wolfram oder Zink zugeordnet w urden. Von 
Interesse ist hier der Hinweis auf Agricola, der in keiner seiner 
Schriften eine Bemerkung über ein Uran-Mineral einfügt. 

Das Jahr 1789 brachte durch den Apotheker und Professor 
M. H. Klaproth die Entdeckung des bisher unbekannten 
Elementes . Von hier aus setzte eine Vielzahl von Veröffent­
lichungen - wenn auch wenig zufriedenstellend - zahlreiche 
der heutigen Anwendungen des Urans und seiner Verbindun­
gen in den Mittelpunkt der Forschung . Diesem Schrifttum 
galten die Bemühungen Kirchheimers. Er sichtete, was er fand, 
ordnete und schrieb ein chronologisch gegliedertes W erk von 
der Entdeckung des Urans, der H erstellung des m etallischen 
Urans (1841) bis hin zur Entdeckung der Radioaktivität, weiter­
hin über die Mineralien des Urans und ihre Vorkommen sowie 
die Uranerze und ihre Verwertung (bis 1898). Eine syste­
matische Darlegtmg über die Entdeckung der Uranvorkommen 
in vielen Ländern sowie Absclmitte über den Uranerzbergbau 
in Sachsen und Böhmen, ein kleines Kapitel über die Berg­
oder Lungensucht der erzgebirgischen Bergleute und Aus­
führungen über Uranverbindtmgen in der Industrie (Glas­
macherei, Porzellanmalerei) sind zu finden . Auch die volks­
k undliche Seite ist mit dem Abschnitt "Giftigkeit und ver­
meintliche Heilwirkung der Uranverbindungen" berück­
sichtigt. 

Den übersichtlich gegliederten Kapiteln ist j eweils ein An­
merkungsteil beigegeben; tabellarische Aufstelhmgen, Über­
sichtskarten und Fotos dienen zur Veranschaulichung des teil­
weise in zahlreiche Unterkapitel gegliederten Textes. Als 
unentbehrliches Hilfsmittel für den wissenschaftlich arbeitenden 
Leser dienen die über 2000 Literaturzitate, das sorgfältig an­
gelegte Sach- und Personenverzeichnis, eine Aufstellung der 
Orts- tmd Grubennamen sowie ein Mineralregister. Hier wird 
der geschichtliche Abriß des Elementes Uran zu einem kompri­
mierten Nachschlagewerk, zu einem Kompendium, w ie man 
es sich wünscht, das zeitraubendes Suchen erspart und klar 
gegliedert sofort das W esentli:he griffbereit sein läßt. 

Dr. A. W. 


